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Am 21. Februar1749 wurde die Herrschaft Sternenfels mit Zaberfeld, Ochsenburg, Leon¬ 
bronn und Michelbach von den beiden Brüdern Ludwig Bernhard und Karl Alexander 
von Sternenfels für 300.000 Gulden und einem Schlüsselgeld von 8.500 Gulden an 
Württemberg verkauft. Die Ritterschaft im Kraichgau hatte von den vier Gemeinden jähr¬ 
lich ein simplum (Steuer) von 511 Gulden 20 Kreuzer erhoben und verlangte nun eine 
Ablösung für die ihr entgehenden Steuern. Es .kam deswegen zu einem 30 Jahre 
andauernden Prozeß, der erst 1783 endete, als die Ritterschaft das Ablösegeld von 
60.000 auf 115.000 Gulden hochgetrieben hatte. Noch fehlte aber die Anerkennung die¬ 
ses Kaufvertrages durch den Kaiser. Trotz langerund zäher Verhandlungen in Wien, wo 
sich der russische Gesandte beim Reichsvizekanzler für die württembergischen 
Belange verwandte, lehnte KaiserJosef II. jede Anerkennung als ein Präjudiz für ähnliche 
Fälle strikt ab. Erst nach seinem Tod (1790) kam es am 19. Oktober 1790 zu einer „still¬ 
schweigenden“ Genehmigung mit Rücksicht auf die ganz besonderen Umstände der 
Kraichgauritterschaft, der man die ihr zugefallenen Vorteile (gemeint war die Ablösungs¬ 
summe) nicht mißgönnen wollte. Hierzu gab die Ritterschaft am 7. November 1790 ihre 
Zustimmung und verzichtete auf ihre alten Rechte. 
Der Erwerb der sternenfelsischen Herrschaft kostete Württemberg somit insgesamt 
425.000 Gulden, ein Preis, der nur aus politischen, nicht wirtschaftlichen Gründen 
berechtigt war und die herzogliche Kasse stark belastete. Die Landschaft trug 60.000 
Gulden bei. 
Durch den Erwerb der Herrschaft Sternenfels erhielt Württemberg außer den vier Orten 
Ochsenburg, Zaberfeld, Leonbronn und Michelbach den Riesen- und Pfitzenhof, die 
Malefizgerechtigkeit (hohe und niedere Ober- und Herrlichkeit), das ius episcopale mit 
dem Kirchensatz sowie die hohe und niedere Jagdgerechtigkeit. Im einzelnen handelte 
es sich um folgende Lehen- und Eigengüter (letztere in Klammer): 

Gebäude: 186 + (35) =221 
Scheuern: 103 + (19) = 122 
Güter: Äcker 2.051 Morgen + (744) = 2.795 Morgen 

Wiesen 503 Morgen + (137) = 640 Morgen 
Weinberge 264 Morgen+ (11) = 275 Morgen 
Gras- und Krautgärten 41 1/2 Morgen + (4) = 45 Morgen 
Flachs- und Hanfländer 47 1/2 Morgen + (2 1/2) = 50 Morgen 
Wald 442 Morgen + (800) = 1.242 Morgen 

Beständige und unbeständige Gefälle: 1.680 Gulden 34 Kreuzer 
Früchte wie Kernen, Roggen, Dinkel, Haber: 947 Scheffel 
Weingefälle: 69 Eimer 11 Imi 
Küchengefälle: 35 Gänse, 27 alte und 523 junge Hühner. 
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Zur Verwaltung der neu gewonnenen Liegenschaften und Einkünfte wurde in Ochsen¬ 
burg ein besonderes Stabsamt und Kammerschreibereigut unter einem herzoglichen 
Stabsamtmann eingerichtet, das bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts bestand. Dieses 
Kammerschreibereigut galt als Privateigentum der herzoglichen Familie und unterstand 
ihrer Verwaltung. 
Zur ersten Aufgabe des neuen Stabsamtes gehörte die Feststellung des Wertes des neu 
gewonnenen Besitzes, um genaue Unterlagen zur Festsetzung der Steuern zu gewin¬ 
nen. Dazu wurden die Kataster von Güglingen und Maulbronn verglichen, um daraus 
einen Maßstab für die Einschätzungen zu erhalten. Häuser und Scheuern wurden zu 
40 Gulden, Äcker pro Morgen zu 19 Gulden, Wiesen pro Morgen zu 361/2 Gulden, Wein¬ 
berge pro Morgen zu 61 Gulden, Gärten pro Morgen zu 57 Gulden, Hanfländer pro Mor¬ 
gen zu 58 Gulden und der Wald pro Morgen zu 3 Gulden angeschlagen und daraus die 
Werte errechnet. Für die vier Gemeinden ergab das 89.339 Gulden, für den Eigenbesitz 
der Herrschaft Sternenfels in den vier Gemeinden 22.623 Gulden, zusammen 111.962 
Gulden. 
Für Michelbach ergaben sich dabei folgende Werte, die zugleich aufschlußreiche Hin¬ 
weise auf die Zahl der Häuser und über die Markung enthalten: 

25 Häuser und 14 Scheuern = 1.560 Gulden 
105 Morgen bürgerliche und 97 Morgen herrschaftliche Äcker = 3.838 Gulden 
58 Morgen bürgerliche und 26 Morgen herrschaftliche Wiesen = 2.806 Gulden 
46 Morgen bürgerliche und 5 Morgen herrschaftliche Weinberge =3.111 Gulden 

6 Morgen Gärten = 342 Gulden 
8 Morgen bürgerliche und 1 Morgen herrschaftliche Flachsländer = 513 Gulden 
5 Morgen Wald = 15 Gulden 

zusammen: 12.185 Gulden 

Hinzu kamen rund 780 Gulden Einkünfte aus unablösigen Zinsen sowie von Früchten, 
Wein oder Hühnern. 

An größeren Gebäuden fielen in Michelbach an Württemberg: 

das „Neue Schlößle“, unten ein steinerner, oben ein hölzerner Stock, 52 Fuß (=14,8 m) 
lang, 32 Fuß (=9,1 m) breit, 8 Zimmer mit 4 eisernen Öfen, ohne Keller und Stall, Höfle 
mit 7 Schweineställen, heute Gasthaus „Zum Schlößle“, 

das „Alte Schlößle“, 60 Fuß (=17,1 m) lang, 38 Fuß (=10,8 m) breit, unterer Stock von 
Stein, 1749 ohne Wohnung, später Einbau von drei Zimmern mit Öfen, einstöckig. Dach 
mit Fruchtboden. Unten ein 16 m langer Keller für 100 Eimer Wein. Heute Gebäude 
Kleingartacher Straße 20, 

eine Heuscheuer, 12 m lang und 10,2 m breit mit Tenne und zwei Ställen samt Heu¬ 
boden ohne Barn, 

die große Fruchtscheuer mit Barn und Tenne, 14 m lang und 10,8 m breit, mit gewölb¬ 
tem Keller, ein Drittel davon als Zehntscheuer benutzt. Die Hälfte dieser Scheuer hatte 
der Herrschaft schon immer gehört, die andere Hälfte hatte sie 1721 um 120 Gulden 
von Bäcker Michael Ekkensoerger gekauft, 

das alte Pfarrhaus, 20 m lang und 6 m breit, mit zwei hölzernen baufälligen Stockwer¬ 
ken, zwei Zimmer mit Öfen, Kammern, heute Gebäude Kleingartacher Straße 9. 

Dazu fielen an Württemberg 97 Morgen bislang sternenfelsische Äcker in den drei Zei¬ 
gen Zaberfeld, Benegrund und Saalenäcker, 26 Morgen Wiesen, ca. 5 Morgen Wein- 

2 



berge und ca. 3/4 Morgen Krautgärten. Die von Württemberg erworbenen Gülten und 
sonstigen Gefälle wurden mit durchschnittlich 55 Gulden jährlich berechnet. Jeder 
erwachsene bürgerliche Einwohner war zu drei Tagen Frondienst im Jahr verpflichtet 
und für jedes Haus, in dem gekocht und geheizt wurde, mußte jährlich ein „Rauchhuhn“ 
abgeliefert werden. 
Außer einer ordentlichen Steuer (für Michelbach 39 Gulden 44 Kreuzer jährlich) sowie 
außerordentlichen Umlagen (oft ein mehrfaches der ordentlichen Steuer) erhob Würt¬ 
temberg eine Akzise für die vier ehemals sternenfelsischen Gemeinden mit 200 bis 300 
Gulden im Jahr, ein Frongeld, Abgaben für die oberforstamtliche Inspektion der Gemein¬ 
dewälder, Abhörgebühren für Rechnungen, Beiträge für Kirchenvisitationen und derglei¬ 
chen. Wenn auch einzelne der Posten nur klein waren, so empfanden die Bewohner die 
Abgaben als drückend und gegenüber früher als über die Gebühr belastend. Dagegen 
wehrten sich die Gemeinden, wobei man einige Hinweise über die finanziellen Probleme 
von Michelbach erfährt. Die Gemeinde war in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
stark verschuldet. Die Bürger hatten 5.000 Gulden, die Gemeinde selbst 2.500 Gulden 
Schulden. Da der Boden „kalt und feucht“ war, wie es hieß, blieben die landwirtschaftli¬ 
chen Erträge nur klein. Dies zeigte sich besonders beim Wein, der nur von geringer Qua¬ 
lität war und kaum einen Käufer fand. Zeitweise wurde der Weinertrag dem Juden Löw 
aus Eppingen als Zins für ausgeliehenes Kapital überlassen, aber oft konnte dadurch 
derZins nicht abgegolten werden. Noch 1871 hatte sich an der qualitativen Bewertung der 
Äcker, Wiesen und Weinberge nicht viel geändert. Nur 9 Äcker zählten zur ersten Stufe, 
279 zur zweiten, 304 zur dritten und 257 zur vierten Stufe. Die Äcker lagen qualitätsmäßig 
unter dem Mittel. Bei den Wiesen war das Verhältnis besser, während die Weinberge wie¬ 
der unter dem Mittel lagen. 
Geklagt wurde auch darüber, daß die Einwohner bei Dienstleistungen für die württem- 
bergische Herrschaft nur halbsoviel an Lohn bekamen als üblich, und schließlich wurde 
auch eine Klage darüber laut, daß der Gernwald, der früher mit gehörntem Vieh und 
Äckerichschweinen genutzt werden durfte, gesperrt wurde. 
Aus all dem wird ersichtlich, daß der Herrschaftswechsel von 1749 den Einwohnern der 
vier Orte Michelbach, Leonbronn, Ochsenburg und Zaberfeld zunächst keine Vorteile 
brachte und mancher das Gefühl hatte, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. 

Meierei und Erblehenhof 

Dersternenfelsische Güterbesitz in Michelbach wurde wohl schon vordem Dreißigjähri¬ 
gen Krieg in einer Meierei zusammengefaßt und bewirtschaftet. Ein Meiereihaus war im 
Dreißigjährigen Krieg abgegangen. Vermutlich vergrößerte sich der sternenfelsische 
Besitz nach 1648 durch den Aufkauf wüst liegender Äcker und Wiesen. Die Pächter der 
herrschaftlichen Besitzungen hießen Beständer oder Maier und sind zumeist seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts namentlich bekannt. So wird zwischen 1649 und 1668 Georg 
Stüber, 1673 Hans Mayer, 1683 Franziskus Berenmelter genannt. Zwischen 1699 und 
1702 erscheint Obristwachtmeister Carl von Bretholz als Bestandsherr der sternenfelsi¬ 
schen Güter in Michelbach und stellte dafür Johann Berthold Degeltals Maier und Ver¬ 
walter ein. 1707 war Johann Walter Beständer in Michelbach, 1711 Christoph Eberhard 
Mylius aus Dürrenzimmern, 1712 Johann Michael Schuhmacher Maier und Wirt im 
Schloß. Außer den Beständern setzte die Herrschaft auch Verwalter und Amtleute in 
Michelbach ein, wobei mancher gleichzeitig auch als Gutsverwalter beschäftigt war. 
Der letzte sternenfelsische und erste württembergische Maier war Jakob Kolb. Kolb hatte 
1748 für ein dreifaches Pflugrecht (9 Jahre) den Bestand übernommen. Er wohnte im 
„Alten Schlößle“, durfte die große Fruchtscheuer mit Barn und Tenne, jedoch ohne den 
Keller benutzen, ebenso das danebenliegende Gärtchen. Ferner gehörten zur Meierei 
die Heuscheuer, 97 Morgen Äcker in den drei Zeigen Zaberfeld, Saalenhau und Bene¬ 
grund, 26 Morgen Wiesen, 4 Krautgärten. Das Bestandsgeld betrug 560 Gulden und die 
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zehnte Garbe. Als Württemberg die Herrschaft übernahm, wurde die Bestandsdauer 
sofort auf ein Jahr zurückgenommen und die Pacht auf 645 Gulden erhöht. Das hatte zur 
Folge, daß Kolb 1751 auf den Bestand verzichtete und dieser an Oberstleutnant von Bön¬ 
ninghausen überging. Er war 1735 Kommandant auf dem Asperg gewesen und lebte 
später in Kleingartach. Das Bestandsgeld wurde wieder auf 560 Gulden gesenkt. Zwei 
Jahre lang besaß Bönninghausen die Pacht, dann verließ er Michelbach und der 
Bestand kam 1752/54 an Ulrich Schmid und 1754/62 an Michael Haug aus Zaberfeld. 
Das Pachtgeld wurde abgeschafft, dafür hatte Haug nunmehr die zehnte und dritte 
Garbe abzuliefern und außerdem 225 Gulden Wiesengeld zu entrichten. 1759 wurde die 
alte Scheuer abgebrochen und dafür eine 15 m lange und 11 m breite Scheuer an anderer 
Stelle aufgebaut. Als neue Beständer folgten 1761/71 Friedrich Wütherich, als Teilbestän¬ 
der Andreas Merckle und 1765/70 Michael Mayer. 
Es zeigte sich während dieserJahre.daßdie Regelung mit der dritten und zehnten Garbe 
den Bestand zu sehr belastete, auch war das „Alte Schlößchen“ wohl durch Abnutzung 
unbewohnbar geworden, so daß die württembergische Verwaltung 1770 beschloß, den 
Meiereibestand aufzugeben und ihn wie in Ochsenburg und Zaberfeld in ein Erblehen 
umzuwandeln. Um die Höhe des Locariums (jährliche Abgabe) zu bestimmen, wurde 
eine genaue Bilanz für die Jahre 1749/69 aufgestellt und daraus die jährliche Abgabe mit 
320 Gulden Pachtgeld, 55 Scheffel Dinkel (151 Gulden), 40 Scheffel Gerste (80 Gulden) 
und dem Zehnt (60 Gulden) auf insgesamt 611 Gulden festgesetzt. Dazu kam bei Beginn 
eines Erbbestands ein ersteigerter Eintrittspreis für das Lehen sowie die Verpflichtung 
zur Haltung von 30 Stück Vieh wegen des Dungs und zur Übernahme von Fuhrleistungen 
für den in Michelbach gekelterten Wein. Aussicht auf Erfolg bei Übernahme des Erble¬ 
hens hatte nur ein kapitalkräftiger Bewerber, der es sich leisten konnte, mindestens zwei 
Jahre vom eigenen Vermögen und ohne Gewinn zu wirtschaften. Daher wurde verfügt, 
daß bis zu acht Bewerber das Lehen übernehmen konnten. Die meisten der Bewerber 
waren jedoch den Anforderungen nicht gewachsen und gingen nach kurzem finanziell 
zugrunde. 
Im Jahr 1771 wurde das neu geschaffene Erblehengut ausgeboten und fiel um 1.205 Gul¬ 
den Einstandsgeld und den jährlichen Pachtzins an Adam Rieger, Müller auf der Brom¬ 
berger Mühle. Das Erblehen umfaßte das „Alte Schlößle“ mit Keller und Fruchtboden, 
aber ohne Wohnung, Stall und Scheuer, ferner die Heuscheuer, ein Waschhaus samt 
Brunnen, das alte Pfarrhaus mit zwei Zimmern sowie eine neue große Scheuer mitten im 
Dorf. Außer der freien Nutzung der Gebäude besaß der Erblehenpächter auch Steuer¬ 
freiheit, war von Frondiensten, Quartier- und Jagdbeihilfen befreit, hatte Weiderecht mit 
seinem Vieh und genoß bürgerliche Benefizien wie die Holzgaben. 
Rieger ließ das „Alte Schlößle“ um 306 Gulden zur Wohnung herrichten, hatte mit seiner 
Pacht aber wenig Glück und geriet bereits 1773 in Gant, so daß das Erblehengut zurWei- 
terverleihung ausgeboten wurde. Um 1.205 Gulden kam es bei der Versteigerung nun¬ 
mehr an Johann David Heinrich und Matthäus Knopp aus Murr. Da Knopp nach kurzem 
zurücktrat, geriet Heinrich von Anfang an in finanzielle Schwierigkeiten und mußte 1778 
in größter Armut das Lehen verlassen. Die zweifachen Mißerfolge bewogen das Ochsen¬ 
burger Stabsamt, das Lehen nunmehr je zur Hälfte an Friedrich Wütherich aus Michel¬ 
bach und Johann Ludwig Ripsch, den Pächter des Pfitzenhofs, auszugeben. Das jähr¬ 
liche Bestandsgeld wurde geteilt (135 Gulden, 20 Scheffel Dinkel und 16 Scheffel Haber), 
ebenso mußte jeder Pächter nur 15 Stück Vieh anschaffen. 
Im Jahr 1787 starb Ripsch. Sein Ehenachfolger Andreas Fritzlen verkaufte seinen Lehen¬ 
anteil um 2.250 Gulden an David Fischer von Hegnach und Friedrich Wütherich ver¬ 
äußerte seinen Anteil um 1.700 Gulden an Ludwig Wißmann aus Hochdorf (2 Drittel) 
und Johann Jakob Fischer aus Bittenfeld (ein Drittel). Die Äcker und Wiesen wurden ent¬ 
sprechend geteilt. Fischer bekam das „Alte Schlößle“, die Hälfte des Kellers darunter und 
die halbe Scheuer, während Wißmann das Pfarrhaus, den halben Keller unter dem 
Schlößle, einen Teil der Zehntscheuer und das Waschhaus erhielt. 
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Fischers Teil kam in der Folge an Matthäus Mergenthaler aus Hegnach. Das Lehen 
wurde fortan nicht mehr versteigert, sondern fiel bei weiteren Teilungen teils durch Ver¬ 
käufe, teils als Heiratsgut an Söhne oder Schwiegersöhne und blieb fast immer in der 
Verwandtschaft. 
Nach dem Tod von Ludwig Wißmann verteilte 1802 seine Witwe ihren Zwei-Drittel-Anteil 
am halben Lehen unter ihre drei Kinder Magdalene (verheiratet mit Friedrich Wütherich), 
Rosine (verheiratet mit Michael Mayer) und ihren Sohn Johannes. Damit wurde das 
Lehen noch weiter zersplittert. 
Ähnlich war es mit Matthäus Mergenthalers Anteil. Dieser fiel an den Schwiegersohn 
Michael Heidinger. Im Jahr 1806 werden bereits sieben Namen von Anteilseignern 
genannt. Das Ende des Erblehens kam im Zuge der allgemeinen Zehntablösung Mitte 
des 19. Jahrhunderts. 

Dorf und Bevölkerung 

Von der mittelalterlichen Bevölkerung und der Struktur des Dorfes wissen wir nichts. Die 
Kirche zu St. Georg, die mit Pfarrechten ausgestattet war, wird 1468 genannt. Das nach 
1500 erstmals erwähnte Lehenshaus (= „Altes Schlößle“) sowie die Angabe, daß um 
150019 Häuser vorhanden waren, weisen daraufhin, daß das Dorf damals schon struktu¬ 
riert war und seinen Kern um vordere, mittlere und hintere Gasse hatte. 
Im Lagerbuch von 1484 werden einige Bürger genannt: Jerg, Hans und Claus Bertsch, 
Hans Grymm, Hans Fuderer, Heinz Schwarz und Bernhard Danhauer. Dazu kommen 
1514 noch Leonhard, Martin und Anna Berg. Genaueres erfahren wir aus dem Lagerbuch 
von 1573, das 26 Bürger und 27 Häuser nennt, was etwa einer Einwohnerzahl von 130 ent¬ 
sprach. An Namen begegnen 1573: Kilian Aigenmann, Michael Bäder, Hans, Georg und 
Jung Bartlin Bertsch, Jakob Contzelmann, Bernhard Dannhäuser, Michael Enderle, Dio¬ 
nysius Frank, Georg Gretzinger, Hans Hausleib, Hans Leen, Matthias Riem, Schultheiß, 
Claus und Thomas Rösser, Matthias Sauer, Wendel Schäfer, Jakob und Michael Schnei¬ 
der, Martin Weber, Jonas Weißhardt, Leonhard Wörner sowie Endres, Gail und Jung Gail 
Ziegler. 
Vergleicht man damit die Namen von 1700, so hat sich zwar an der Zahl der Bürger (25) 
und Häuser (25) kaum etwas geändert, dagegen begegnen fast ausnahmslos neue 
Namen, ein Zeichen, welch schwere Verluste und Veränderungen gerade der Dreißigjäh¬ 
rige Krieg gebracht hat. 50 Jahre nach Friedensschluß hatte das Dorf seinen früheren 
Zustand wieder erreicht. An Namen sind 1700 überliefert: Jakob Agster, Maurer Balthasar 
Eckert, Michael Föhler, Biersieder Jonas Heiß, Christoph und Bernhard Kurz, Friedrich 
Kayser, Bernhard Kübler, Johann Georg Kübler, Johann Wilhelm Kaysers Witwe, Hans 
Georg Mehrer, Hans Ulrich und Johannes Müller, Michael Sayler, Hans Georg Seebold, 
Hans Adam Seeber, Bernhard Wißmann (Weißmann), Leonhard Wörner sowie Christian, 
Peter und Hans Georg Wütherich. 
Weitere 50 Jahre später (1750) finden wir immer noch die gleiche Bürger- und Häuser¬ 
zahl. Das Dorf war also in seiner Entwicklung stehengeblieben. Die Gründe hierfür lagen 
vor allem an der geringen Markungsgröße, die die Neugründung einer Landwirtschaft 
fast unmöglich machte, an der drückenden Armut sowie am fehlenden Handwerker¬ 
stand, der auswärts seine Dienste hätte anbieten können. Die 1750 überlieferten Namen 
der Bürger lauten: Heinrich Baumann, Daniel und Balthas Eckert, Leonhard Erasmus, 
Johann Federmann, Andreas Grubers Witwe, Jakob Koder, Martin Kohlhammer, Bern¬ 
hard und Hans Jerg Kübler, Alt Endres, Endres und Christoph Kurz, Jakob Lang, Johann, 
Jakob und Michael Müller, Michael Mayer, Andreas Merckle, Daniel Steller, Philipp Bern¬ 
hard Schlegel, Ulrich Schmid, Hans Schuhmacher sowie Ernst Michel, Christian und 
Philipp Wütherich. 
Zwischen 1750 und 1800, also in württembergischerZeit, wuchs die Bevölkerung schlag¬ 
artig auf 51 Bürger (in weiterhin nur 27 Häusern) an, 1830 waren es sogar 70 Bürger. Es 
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wurde eng im Dorf, denn die Baufreude hielt damit nicht Schritt. Erst mit Beginn und ins¬ 
besondere seit der Mitte des 19. Jahrhunderts holte man auf. Die Bevölkerung war fast 
ausschließlich in der Landwirtschaft tätig. Handwerker werden vor 1700 nur wenige 
genannt: ein Biersieder, ein Bäcker, ein Maurer und ein Schäfer. Eine alte Herberge gab 
es auch damals schon (Endres Ziegler). 

1749 gab es an Handwerkern zwei Schneider, einen Bäcker, einen Schmied, einen Küfer, 
einen Schuhmacher, drei Weber, einen Maurer und den Schildwirt der Krone, die 1723 
erbaut worden war, die aber eher einer „Gassenwirtschaft“ glich (Wirt 1723 Chr. Schuh¬ 
macher). 

Im Unterschied zu Michelbach war Zaberfeld zu jener Zeit wesentlich stärker mit Hand¬ 
werkern besetzt: Vier Bäcker, ein Glaser, zwei Wagner, drei Küfer, zwei Maurer, vier Metz¬ 
ger, vier Schneider, zwei Schmiede, drei Schlosser, vier Schuhmacher, zwei Hafner, acht 
Weber, ein Zimmermann und zwei Schildwirtschaften (Adlerwirt Wilhelm Feucht und Rit¬ 
terwirt Wilhelm Veit). 

Im 19. Jahrhundert kam in Michelbach das Steinhandwerk auf. Zeitweise fanden 
20 Steinhauer und Steinbrecher Arbeit in den Mühlbacher Steinbrüchen. 

Die Bevölkerungszahl Michelbachs stieg von 178 im Jahre 1763 mit Schwankungen bis 
um 1800 auf250 an, erreichte 1858 mit 391 einen Höhepunktim 19. Jahrhundert, fiel dann 
nicht zuletzt in Folge von Auswanderungen auf 330 im Jahre 1873, erhöhte sich dann 
aber bis um 1900 wieder auf 378. Nach 1945 schwoll die Einwohnerzahl durch das Ein¬ 
strömen von Flüchtlingen gewaltig an: Wurden 1936 noch 346 Einwohner gezählt, so 
waren es 1950 bereits 463. 

Über die wirtschaftlichen Verhältnisse Michelbachs in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬ 
hunderts berichtet 1769 Stabsamtmann Majer aus Ochsenburg: „Die Einwohnerschaft 
von Michelbach ist in ihren Vermögensumständen so weit herabgekommen, daß seit 
acht bis zehn Jahren die meisten Weinberge wüst geblieben sind. Leider richten die Ein¬ 
wohner durch den Holzhandel ein Gewerbe ein, wodurch eher ein Kreuzer bares Geld 
unter die Hand kommt“. Dies zeigt, daß man in Michelbach dringend auf sofort verfügba¬ 
res Geld angewiesen war und dabei den arbeits- und damit auch kostenaufwendigen 
Weinbau zurückstellte. Mayer schrieb 1769 weiter, er habe es seit seinem Amtsantritt an 
den „lebhaftesten“ Ermunterungen nicht fehlen lassenden Leuten Mut zu Neupflanzun¬ 
gen zu machen, denn ein guter Weinertrag bringe so viel Geld ein, daß damit ein Stück 
Acker oder Wiese erworben werden können. Um dies zu unterstützen, bot die württem- 
bergische Rentkammer für jeden neu gepflanzten Weinberg eine Prämie in Höhe von 
einem Scheffel Frucht an. 

Woher kam die von Stabsamtmann Majer 1769 genannte Not? Majer sah die Gründe vor 
allem in einer allgemeinen Heiratsfreude, bei der keine Rücksicht auf die finanzielle Lage 
genommen werde. Hinzu kamen die fehlenden Verdienstmöglichkeiten, da selten Hilfs¬ 
kräfte bei der Heu- oder Getreideernte gebraucht wurden. Besonders schlimm wirkte 
sich zudem die kleine Markung aus. Beschränkt durch das Erblehen und die übliche 
Dreifelderwirtschaft, bei der der Kartoffelanbau auf der Brache auch noch durch die 
Schäferei behindert wurde, mußten die Leute in Not geraten. Auch vom darniederliegen¬ 
den Weinbau kam keine Hilfe. So waren viele gezwungen, ihr Brot aus Bohnen, Wicken 
oder Kartoffeln herzustellen. Erst 1838 konnte durch den Teilankauf der Domäne Pfitzen- 
hof (86 Morgen) eine leichte Besserung erzielt werden. 

Aus derzeit um 1750 ist eine Beschreibung der damals 23 Häuser Michelbachs überlie¬ 
fert. 5 waren zweistöckig, 18 hatten nur einen Stock. Bei 16 Häusern war eine Scheune 
vorhanden, bei 7 Häusern fehlten Scheunen. 5 Häuser besaßen einen gewölbten Keller, 
9 einen Balkenkeller und 9 überhaupt keinen Keller. Die besten 7 Häuser waren mit 
einem Wert zwischen 140 und 195 Gulden eingeschätzt. Ihre Besitzer gehörten wohl zu 
den wohlhabenderen Bürgern (Michael Mayer, Lienhard Erasmus und Jakob Koder, 
Schultheiß Philipp Wütherich, Daniel Aichert, Hans Jerg Schuhmacher, Christoph Kurz). 
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14 Häuser lagen zwischen 60 und 100 Gulden, 2 darunter. Das geringste Haus war mit 
35 Gulden veranschlagt. 
Die Zahlen belegen, daß Michelbach ein bescheidenes Dorf war und in seiner Struktur 
am ehesten mit dem damaligen Eibensbach verglichen werden kann. Daß im Gegensatz 
zu den anderen Gemeinden des Zabergäus der Weinbau nur eine geringe Rolle spielte, 
zeigt die kleine Zahl der gewölbten Keller. Einen ausgesprochenen Weingärtnerstand 
gab es nicht. Auch kann man ausdem Wert der Häuser ersehen, daß außer einigen weni¬ 
gen begüterten Bürgern die Mehrzahl der Einwohner in recht bescheidenen Verhältnis¬ 
sen lebte und daß bei vielen eine ausreichende Grundlage zum Leben nicht in dem 
gewünschten Maß vorhanden war. 
Die bescheidenen Verhältnisse gehen auch aus Berichten der Pfarrer über die als arm 
bezeichneten Familien in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hervor. So gehörten in 
Michelbach 1779 von 42 Familien eine zu den „ganz armen“, 31 zu den „Hausarmen“ und 
10 zu denen, die „gerade durchkamen“. Zu der vierten Gruppe von 1779 („wer übrig hatte“) 
zählte in Michelbach niemand. 
Die Lage erschwerte sich noch in den ersten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
durch die napoleonischen Kriege. Einquartierungen, Naturallieferungen, Geldabgaben 
und sonstige Kriegskosten lasteten über 20 Jahre lang auf der Bevölkerung. Dazu 
kamen Mißernten durch Frühlingsfrost und nasse Sommer. Erst nach 1817 wurde der 
Bevölkerung dank einer auf Initiative von König Wilhelm Lund seiner Gemahlin Katharina 
geschaffenen Wohltätigkeitseinrichtung geholfen. So besserten sich auch in Michel¬ 
bach die Verhältnisse allmählich. Die Oberamtsbeschreibung von 1873 bemerkt, daß die 
Bewohner geordnet und sehr sparsam seien und ihre Vermögensumstände zu den bes¬ 
seren des Oberamtsbezirks Brackenheim gehörten. Es sei zwar keiner besonders reich, 
aber es gebe viele mittelbegüterte Bürger. Der wohlhabendste unter ihnen besitze 
34 Morgen, der „Mittelsmann“ 20 bis 25 Morgen und die ärmere Klasse 3 bis 4 
Morgen Grundeigentum. Zu Beginn unseres Jahrhunderts eröffneten zeitweise zwei 
Betriebe (Zigarrenfabrik Mugler und Simon Oppenheimer) für einige Jahre Zweigwerke 
im Ort. 
Das Dorf besaß alles, was zu einer selbständigen Gemeinde gehörte: Es gab ein Rathaus 
mit einem Schultheißen und Gemeindepfleger. Zu den Amtsträgern in der Gemeinde 
gehörten ein Wald- und Feldschütz, zwei Nachtwächter, ein Schäfer, ein Hirte, eine 
Hebamme und ein Farrenhalter. Sogar eine kleine Feuerwehr mit sehr bescheidener 
Ausstattung war am Ort. Auch ein Schulhaus mit einer einklassigen Volksschule, eine 
kleine Kelter, ein Backhaus und drei laufende Brunnen waren vorhanden. Michelbach 
hatte Anrecht am Allmandwald auf dem Stromberg und besaß dadurch Weiderechte für 
Rindvieh und Schweine. Die Schäferei auf Michelbacher Markung gehörte anfangs der 
sternenfelsischen Herrschaft und wurde gewöhnlich vom Zaberfelder Schäfer aus¬ 
geübt; erst 1820 wurde eine eigene Schäferei eingerichtet. Auch das Fischrecht stand 
später der Gemeinde zu. Unterhalb der Zehntscheuer hinter dem Flecken lag der Teu¬ 
chelsee, wohl zur Aufbewahrung der Brunnenteuchel. 
Mit großer Pünktlichkeit wurden die Jahresrechnungen geführt. Daraus erfährt man 
manch Interessantes. So wurde ein Schermausfänger für die bürgerlichen Wiesen (nicht 
für diejenigen des Erblehens) nach seinem Erfolg bezahlt. Da es zu viele Spatzen gab, 
wurde zeitweise jeder Bürger verpflichtet, jährlich 12 Spatzen zu fangen. Kam er dem 
nicht nach, mußte er 12 Kreuzer entrichten. Für die Belohnung der Nachtwächter mußte 
jeder Bürger 20 Kreuzer, eine Witwe die Hälfte bezahlen. Ähnlich war es beim Gänsehirt, 
dessen Besoldung von 5 Gulden durch Umlage erhoben wurde. 
An Schildwirtschaften gab es im Laufe derzeit drei: Krone, Lamm und Hirsch. Die Krone 
wurde bereits 1828 als Schulhaus an die Gemeinde verkauft. Das Lamm schloß 1921, als 
die dortige Wirtschaftsgerechtigkeit auf das „Neue Schlößle“ übertragen wurde. Der um 
1800 gegründete Hirsch existiert noch heute. Neben den Schildwirtschaften gab es 
immer wieder ein bis zwei Gassenwirtschaften, die oft nur kurze Zeit bestanden. 
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Bei der Auswanderungsbewegung machte Michelbach im 19. Jahrhundert keine Aus¬ 
nahme. Darüber hat Theodor Bolay in einem Aufsatz „Michelbacher in der Fremde“ (Zeit¬ 
schrift des Zabergäuvereins 1967 S. 65 ff.) Beispiele angeführt und einzelne Lebens¬ 
schicksale verfolgt. 

Streit um Frondienste 

Im Jahr 1717 gab es wegen der Frondienste eine kleine Revolution der Michelbacher Bür¬ 
ger gegen die sternenfelsische Flerrschaft. Die Bürger glaubten, ihre Dienste seien bei 
einem Mauerbau am Schloß nicht ordnungsgemäß entlohnt worden, versammelten sich 
im Hause des Bürgermeisters Christoph Müller und beschwerten sich in einer dort ver¬ 
faßten Schrift an den Lehenshof in Stuttgart über die Vernachlässigung ihrer Rechte. 
Man möge ihnen das Lagerbuch vorlegen, damit sie daraus ihre Rechte und Pflichten 
entnehmen könnten. Den Brief überbrachte Bäcker Bernhard Kurz nach Stuttgart. 
Inzwischen hatten die Sternenfelser von der Angelegenheit erfahren und übergaben den 
Fall der Ritterschaft im Kraichgau, die die Angelegenheit zu einer Haupt- und Staats¬ 
aktion hochspielte. Da die Michelbacher von Stuttgart nicht die nötige Unterstützung 
erhielten, unterlagen sie in dem angestrengten Prozeß, mußten Abbitte tun und die ver¬ 
langten Fronleistungen ohne Widerspruch wieder übernehmen. Außerdem wurden alle 
Bauern mit Ausnahme des Anwalts Hans Adam Seebold bestraft. Die Mitläufer hatten 
einen kleinen Frevel mit6 Gulden 30 Kreuzerzu bezahlen, die Anführer wurden mit Geld¬ 
strafen bis zu 30 Reichstalern belegt. Bezeichnend die Schlußsätze des Urteils: „Die 
gesamte Gemeinde zu Michelbach wird daran erinnert, daß sie bei Vermeidung noch 
höherer Strafe künftig alle heimliche und öffentliche Zusammenrottung und Versamm¬ 
lung wider die von Gott eingesetzte Obrigkeit und Herrschaft zu unterlassen hat, sich 
gemeiner Reden und Anschläge entäußern muß, dagegen ihren Pflichten, die sie Gott 
und Gnädiger Herrschaft geschworen hat, getreu nachkommt, dero Schaden wehrt und 

Das „Alte Schlößle“ in Michelbach Foto: Dr. Gerhard Aßfahl, Zaberfeld 
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ihren Nutzen und Frommen befördert. Sie sollten die Tage ihres Lebens lang eingedenk 
sein, daß sie und ihre Kinder hinkünftig unter dero Gnädiger Herrschaft ein ruhiges und 
stilles Leben führen mögen in aller Gerechtigkeit und Ehrbarkeit und dies alles von 
Rechts wegen“. 
Rede- und Versammlungsfreiheit, für uns selbstverständliche Bürgerrechte, gab es in 
der feudalen Zeit nicht. Man kann es daher verstehen, daß die Untertanen ihrer Herr¬ 
schaft, als sie 30 Jahre später unsere Gegend verließ, keine Träne nachweinten. 

Das „Alte Schlößle“ 

Die Anfänge gehen vielleicht noch in das IS.Jahrhundert zurück. Zu Beginn des 16. Jahr¬ 
hunderts erscheint es als Lehenshaus und Wohnsitz derzeitweise in Michelbach resi¬ 
dierenden sternenfelsischen Linie. Zum Schlößle gehörten die Zehntscheuer, ein 
Schloßhof mit Brunnen und eine Toreinfahrt gegen das Dorf zu. An einer der Ecken 
scheint ein Turm gestanden zu haben, der als Gefängnis diente. Auch ein großer Garten 
gehörte zum Schloß. 
Schwere Schäden erlitt das Gebäude im Dreißigjährigen Krieg, so daß Georg Christoph 
von Sternenfels 180 Gulden für die Reparatur aufwenden mußte. Auch um die Mitte des 
18. Jahrhunderts waren die Räume schadhaft. 1770 wandte Erblehenspächter Adam Rie- 
ger306 Gulden auf, um sie wieder bewohnbar zu machen. Aus dieserZeit liegt auch eine 
Beschreibung vor: Das „Alte Schlößle“ (im Gegensatz zum neuen) besaß einen Stock 
aus Steinwerk, drei Zimmer mit eisernen Öfen und darüber, unausgebaut, einen Frucht¬ 
boden, darunter einen Keller für 100 bis 130 Eimer Wein. Das Haus war 60 Fuß (=17 m) 
lang, 38 Fuß (=10,8 m) breit. Den Keller behielt sich nach 1749 die württembergische 
Herrschaft vor. Das Haus hatte damals keinen Stall, „da die Einwohner zu arm sind, einen 
zu bauen“. 
1748 wurde das Haus an den Pächter des Meiereigutes Jakob Kolb verliehen und blieb 
auch nach der Umwandlung zu einem Erblehen Wohnsitz des Pächters. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts lebte David Fischer im „Alten Schlößle“, dann Söhne und Schwie¬ 
gersöhne und ihre Nachkommen (Familien Koder, Fehde). 

Das „Neue Schlößle“ 

Das „Neue Schlößle“ wurde möglicherweise anstelle eines älteren Meiereihauses 
errichtet. Die Kiesersche Abbildung aus derzeit um 1680 läßt ein größeres Haus erken¬ 
nen, bei dem es sich um die alte Meierei handeln könnte. Der Bau des „Neuen Schlößle“ 
fällt vermutlich in die Zeit um 1709, da über der Eingangstür das Wappen der Herren von 
Sternenfels und die Jahreszahl 1709 angebracht ist. DieTür selbst mit der Jahreszahl 1711 
ist hübsch geschnitzt und mit kleinen Engeln verziert. An den vorderen Ecken des Hau¬ 
ses ist je ein in Stein gehauener Fratzenkopf (Neidkopf) eingelassen. Vermutlich hatte 
um 1700 das „Alte Schlößle“ den Ansprüchen der Herrschaft nicht mehr genügt. 
Das „Neue Schlößle“ hatte zwei Stockwerke, unten aus Stein und oben aus Forchenholz. 
Es enthielt acht Zimmer und vier eiserne Öfen und hatte oben eine Fruchtbühne, aber 
keinen Keller und Stall. Hinter dem Haus befanden sich sieben Schweineställe. Das 
Haus selbst war 14,8 m lang und 10,8 m breit. 
Bewohnt wurde es wohl zeitweise von Oberst Johann Bernhard von Sternenfels und 
nach seinem Tod von seiner Witwe Christina Sidonia. Als die Sternenfelser1749 die hie¬ 
sige Gegend verließen, wurde es dem Pächter der herrschaftlichen Güter als Wohnung 
übergeben. So wohnte hier 1751 bis 1753 Oberstleutnant von Bönninghausen, der die 
herrschaftlichen Güter gepachtet hatte. Nach seinem Weggang war es Wohnung der 
herrschaftlichen Gutspächter Michael Haug (1753 bis 1762), Friedrich Wütherich und 
Andreas Merckle (1762 bis 1770). 
1771 verkaufte das württembergische Stabsamt Ochsenburg das Anwesen für 600 Gul- 
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Die evangelische Kirche in Michelbach a. H. nach einer Außenerneuerung im Jahre 1957 
Foto: Zeller, Brackenheim 

Das sog. Pfarrhaus in Michelbach a. H. Foto: Dr. Gerhard Aßtahl, Zaberfeld 
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den an den Metzger Georg Adam Lang von Linkenheim. Dabei wurde Lang eingeräumt, 
eine Schildwirtschaft einzurichten. Nach seinem Tod 1781 behielt sich die Witwe noch ein 
Zimmer vor, während das Haus je zur Hälfte an die Söhne Schulmeister Georg Jakob 
Lang und den späteren Schultheißen Johann Friedrich Lang überging. 1806 verkaufte 
Georg Jakob seine Hälfte dem Bruder um 300 Gulden, so daß letzterer das ganze Haus 
innehatte. 
Im Jahr 1810 übergab Johann Friedrich Lang wiederum das halbe Haus an seinen 
Schwiegersohn Friedrich Fischer aus Hegnach mit einer halben Scheuer um 480 Gul¬ 
den. Nach dem Tod Längs 1824 fiel die andere Hälfte zunächst an dessen Tochter Bar¬ 
bara, die mit dem Gemeindeschäfer Johannes Specht verheiratet war, dann 1828 an 
Friedrich Fischer, so daß das „Neue Schlößle“ für einige Jahre wieder in einer Hand war. 
Am 22. Januar 1833 verkaufte Friedrich Fischerden inzwischen durch Scheuer,Viehstall 
und Barn erweiterten Besitz fürl.200 Gulden an Martin Schmid von Horrheim. 1846 folgte 
sein Sohn Martin Schmid, 1887 dessen Sohn Johann Schmid, der das Haus bis 1919 
innehatte. Nach seinem Tod kam es für zwei Jahre durch Kauf an Paul Rieger, Gutsver¬ 
walter auf dem Hipfelhof bei Heilbronn, 1921 an Händler Ludwig Heinz aus Michelbach. 
Dieser plante die Errichtung einer Gastwirtschaft, erwarb zu diesem Zweck die von Gott¬ 
liebin Wütherich betriebene Gastwirtschaft „Zum Lamm“ und verlegte die Wirtschaftsge¬ 
rechtigkeit auf das .Neue Schlößle'. Die Wirtschaft wurde im ersten Stock in zwei Zim¬ 
mern eingerichtet. Im Jahr 1948 kam der Besitz an den Sohn Ludwig Heinz den jüngeren, 
1972 an dessen Sohn Ewald Heinz, den heutigen Besitzer. 

Die Kirche und ihre Pfarrer 

Die heutige Michelbacher Kirche St. Georg stammt vom Jahr 1787 (zur Baugeschichte 
s. Zeitschrift des Zabergäuvereins 1979 S. 7 ff.). Sie wurde anstelle einer älteren kleinen 
Kirche erstellt und hat seither ihre Form nicht mehr geändert. Erhalten ist ein Sakra¬ 
mentshaus von 1483 und eine holzgeschnitzte Pieta. Die Michelbacher Kirche wird im 
Speyerer Diözesanregister von 1464/78 als selbständige Pfarrei bezeugt, doch ist von 
ihrer vorreformatorischen Zeit nichts bekannt. 

Als erster evangelischer Pfarrer begegnet 1578 Michael Henslin (1578 bis 1590). Da in 
Zaberfeld nur wenige Jahre zuvor (1574) der erste evangelische Pfarrer genannt wurde 
(Joachim Zimmermann) und in Ochsenburg erst nach der sog. Ellwanger Einigung zwi¬ 
schen dem Deutschen Orden und Württemberg (1583) die Reformation endgültig einge¬ 
führt werden konnte, darf angenommen werden, daß Michelbach nach 1570 reformiert 
wurde. 

Da 1587 noch kein Pfarrhaus vorhanden war und wohl erst kurz danach gebaut wurde, 
dürfte der erste Pfarrer Henslin mit manchen Anfangsschwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt haben. Nach Henslin war von 1590 bis 1609 Jakob Andreä Pfarrer in Michelbach. 
Andreä wurde 1634 in Pfaffenhofen von einem Kroaten erstochen, wohin er sich von Häf¬ 
nerhaslach aus im Dreißjährigen Krieg geflüchtet hatte. 

Von 1617 bis 1680 wurde die Pfarrei von Ochsenburg, Pfaffenhofen und Zaberfeld aus ver¬ 
sehen. 1680 bis 1682 begegnet für kurze Zeit Johann Christoph Imlin als Pfarrer in 
Michelbach, der später als Feldprediger an den Türkenkriegen teilnahm. 1682 ist Adam 
Göz als Pfarrer bezeugt, von 1683 bis 1723 wurde die Pfarrei wiederum von auswärts 
(Ochsenburg, Weiler, Zaberfeld) versehen. 

Als weitere Pfarrer begegnen von 1723 bis 1728 Georg Jakob Gegel (bekannt durch 
Gedichte auf Verstorbene, die er im Totenbuch eintrug), 1728 bis 1729 Johann Adam Storr, 
1729 bis 1733 Dietrich Christoph Schaumenkessel, 1733 bis 1736 Augustin Hafenreffer 
(als Pfarrverweser), 1746 Johannes Schmid, 1746 bis 1748 Konrad Wilhelm Stisser und 
1748 bis 1749 Tobias Heß. Nach dem Übergang von Michelbach an Württemberg 1749 
wurde die Pfarrei aufgehoben und mit Zaberfeld vereinigt. 
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Ein Pfarrhaus wurde nach 1587 von Philipp Bernhard von Sternenfels mit Unterstützung 
seiner beiden Brüder erbaut. Es erlitt aber im Dreißigjährigen Krieg so schweren Scha¬ 
den, daß es abgebrochen werden mußte. Ob das dann neu errichtete Pfarrhaus auf dem 
Platz des alten stand, ist ungewiß. Von 1750 liegt eine Beschreibung des neuen Pfarrhau¬ 
ses vor: zweistöckiges Gebäude, außer der Fußmauer von Holz, zwei Zimmer mit zwei 
eisernen Öfen, kein Keller, neben dem Haus ein Stall. 
Nach 1749 wurde das Haus von dem pensionierten blinden Leonbronner Pfarrer Wüst 
und seiner Frau und Alt Ulrich Schmid bewohnt. Als 1771 das Michelbacher Erblehengut 
errichtet wurde, gelangte das Pfarrhaus zusammen mit dem „Alten Schlößle“alsTeil des 
Lehens an Pächter Rieger, später an Pächter Friedrich Wütherich, der verm utlich Bauar¬ 
beiten (Vergrößerungen) vornahm. Durch Teilverkäufe von Wütherich wurde das Pfarr¬ 
haus seit 1787 in zwei Teile getrennt und besitzt noch heute zwei Eingänge. Bei derZwei- 
teilung blieb es bis 1922, als Postbote Friedrich Heidinger durch Kauf in den Gesamt¬ 
besitz gelangte. 

Quellenhinweise 
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Staatsarchiv Ludwigsburg B 578 Bü 171, F 53 Bü 234 und F 98 Bü 351. 
Generallandesarchiv Karlsruhe Bestand 72. 
Gemeindearchiv Zaberfeld MB 47 bis 49. 

Unwetter im Zabergäu im Jahr 1701 
von Gerhard Aßfahl 

Ein besonders unwetterreiches Jahr war das Jahr 1701. Bereits am 28. Mai zog am frühen 
Nachmittag ein schweres Hagelwetter mit Schlossen von Haselnußgröße überden Heu¬ 
chelberg und richtete schwere Schäden auf den Markungen Brackenheim, Haber¬ 
schlacht, Kleingartach, Niederhofen und besonders Stetten an. In Brackenheim wurde 
von den Weinbergen gegen Haberschlacht etwa die Hälfte verwüstet und 25 Morgen 
Roggenacker niedergewalzt. In Kleingartach wurde das Roggenfeld bis auf einen gerin¬ 
gen Rest völlig vernichtet, die Weinberge zu einem Drittel ruiniert und das Obst von den 
Bäumen geschlagen. Ähnlich schlimm sah es in Haberschlacht aus. Die größten Schä¬ 
den gab es in Stetten, wo Dächer und Fenster beschädigt wurden und vom ganzen 
Roggenfeld kein einziger Halm aufrecht stehen blieb. 
Kaum hatte man sich von dem Unglück etwas erholt, brach am 13. Juli das zweite 
schwere Hagelwetter über das Zabergäu herein, und wenige Wochen später am 
11. August folgte ein drittes. Diesmal traf es mit voller Wucht Brackenheim, Haberschlacht, 
Dürrenzimmern und Hausen. Auch Nordheim wurde gestreift. Schlossen in Größe von 
Hühnereiern fügten den Weinbergen schwerste Schäden zu. In Brackenheim wurden 
115 Morgen, in Haberschlacht 46 Morgen, in Dürrenzimmern der ganze Berg, in Hausen 
80 Morgen völlig verwüstet, in Nordheim gab es Teilschäden von einem Achtel bis zu 
einem Viertel. Insgesamt betrug der Ausfall 605 Eimer Wein (1 Eimer ca. 2,9 hl), 
33 Scheffel Einkorn, 161 Scheffel Haber und 33 Scheffel Erbsen, Linsen und Wicken. 
Dadurch geriet die Bevölkerung in den genannten Orten in große Not und bat die Regie¬ 
rung um Steuerermäßigung, damit die Güter wieder in Ordnung gebracht werden könn¬ 
ten; denn durch den Hagel war das Rebholz auf mehrere Jahre geschädigt. 
Nimmt man hinzu, daß wenige Jahre zuvor durch den Einfall der Franzosen im Amt 
Brackenheim 540 Hofstätten, 2416 Morgen Ackerland und 1571 Morgen Weinberg und im 
Amt Güglingen 219 Hofstätten, 942 Morgen Acker und 791 Morgen Weinberg verwüstet 
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